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Die Verbindung zwiſchen den uniformierten und nicht⸗ 
uniformierten Beſuchern ſtellten ein paar Mädchen ber, 
welche in einer Art von Marketendertracht ſich überall durch⸗ 
drängten. Sie hatten die dreifarbigen Schärpen um die 
Bruſt geſchlungen und verkauften an die Teilnehmer 
bleierne Denkmünzen, welche auf der einen Seite den hei⸗ 
ligen Wenzel, den Schutzpatron des Landes, und auf der 
anderen nur die Anfangsworte des tſchechiſchen Liedes 
zeigten: x 

„Tod und Hölle allen Feinden.“ 

Anton ſuchte mit den Augen nach ſeinen Landsleuten. 
Um ſich herum hörte er kein deutſches Wort, und daß unter 
den uniformierten Gäſten kein Deutſcher war, daran konnte 
er nicht zweifeln. Schon hoffte er, daß man ihn falſch bes 
richtet hätte, daß die Tſchechen unter ſich wären. Da ging 
plötzlich eine Bewegung durch die Maſſe. € 

Der alte Swatopluk kroch auf feinen Krücken die Ned. 
nertribüne empor. Anton wurde von feiner Umgebung vor» 
wärts geriſſen und ſtand auf einmal im dichteſten Gedränge, 
kaum dreißig Schritte von der Plattform entfernt. 

Rechts und links bei den Vereinen war er ſofort er⸗ 
kannt worden, von beiden Seiten trafen ihn feindliche Blicke 
und halblaute Schmährufe. Aber dicht vor ſich erkannte er 
jetzt an ihren langen dunkelbraunen Sonntagsröcken und 
an ihren hohen Hüten die deutſchen Bauern, die ſich hatten 
locken laſſen. Es war eine feſtzuſammenſtehende Gruppe 
von ungefähr achtzig rüſtigen Männern, welche finſter dreins 
ſchauten, und an deren Spitze zwei gräfliche Beamte, der 
Rentamtsſchreiber und der Verwalter, dicht vor dem Holz⸗ 
gerüſt Stellung genommen hatten. : 

Svatopluk fpielte heute, wohl den Deutſchen zuliebe, 
wieder einmal den hilfloſen Krüppel. Da ſie ſeine tſchechiſche 
Rede nicht verſtanden, ſo ſollten ſie durch ihre Augen zum 
Mitleid für das arme tſchechiſche Volk verführt werden. 
Svatopluk lehnte, als drohte er umzuſinken, an der großen 
Fahnenſtange und hielt ſo eine kurze tſchechiſche Anſprache, 
die ihre Wirkung nicht verfehlte. Denn auch die deutſchen 
Bauern erfuhren von den gräflichen Beamten, daß der un⸗ 
glückliche Bruder Landsmann da oben von den heimtücki⸗ 
ſchen Preußen ſo zugerichtet ſei, und daß darum jeder gute 
Böhme ſich vor den Preußen im allgemeinen und beſonders 
vor den preußiſchgeſinnten Oeſterreichern in acht nehmen 
müſſe. 

Als Svatopluk geendet hatte, drohte er niederzuſinken. 
Die Tſchechen von Blatna, die ſeine Körperkraft kannten, 
lachten beifällig über ſein Schauſpielerſtückchen. Aber die 
deutſchen Bauern blickten doch teilnahmsvoll auf den ge⸗ 
brochenen Mann, als Zaboj mit zwei Sprüngen hinaufeilte 
und der Vater, liebevoll auf des Sohnes Schulter geſtützt, 
wieder unter die Menge hinunterwankte. 

Anton drängte noch weiter vor, um bei den Deulſchen 
zu ſtehen und aus Geſprächen mit ihnen die Stimmung zu 


erfahren. Noch wußte er nicht, was er tun ſollte, und was 
er verhindern konnte. Er fragte die Nächſten, was bier 
vorgehe. Aber niemand wußte ihm richtigen Beſcheid zu ge⸗ 
ben. Ein Beſchluß gegen die Preußen und Proteſtanten 
ſollte gefaßt werden. Das hatten die gräflichen Beamten ge⸗ 
ſagt und das ſprachen die Bauern nach. 

Jetzt wurde es in der Gruppe lebendig, die ſich am Fuße 
des Gerüſtes um Svatopluk gebildet hatte. Anton erkannte 
zu feinem Schmerze die hohe Geſtalt Katſchenkas, die, gleich- 
falls wie eine Marketenderin ausſtaffiert, die dreifarbige 
Schärpe um die Bruſt, ſich lebhaft mit den Hauptperſonen 
des Tages unterhielt. Sie redete auf Petr Zilbr ein, der 
ſeinem künftigen Schwiegervater offenbar unter Glück⸗ 
wünſchen heftig die Hände drückte und jetzt mit haſtigen Be⸗ 
wegungen auf das Gerüſt emporſteigen wollte. Er ſchien 
die Beſorgniſſe des Mädchens abzuwehren und antwortete 
auch auf einen Zuruf Zabojs mit einer zuverſichtlichen 
Geſte, die ſagen wollte: Laßt mich nur machen. 

Dann lief er die paar Stufen empor, ſtellte ſich breit 
an den Rand der Bühne, ſteckte die rechte Hand mit aus⸗ 
geſpreizten Fingern in die Tſchamara und blickte kühn um 
ſich. Als er ſich jedoch nun plötzlich der Volksverſammlung 
gegenüberſah, mochte ihn wohl ſein Mut verlaſſen. Er riß 
verlegen das Federhütchen vom Kopfe, machte linkiſche Ver⸗ 
beugungen, als begrüßte er in ſeinem Wirtshauſe einen 
anſehnlichen Gaſt, dann ſtarrte er ins Leere und ſah ſo troſt⸗ 
los darein, daß in den Reihen der Tſchechen hier und dort 
gelacht wurde und Antons deutſche Nachbarn untereinander 
ſpöttiſch zu plaudern begannen. ö 

Da hörte man den Ruf: „Petr, nimm dich zuſammen!“, 
und deutlich erkannte Anton Katſchenkas Stimme. 

Dem Befehle gehorfam öffnete Petr ſofort den Mund 
und begann mit ſich überſtürzender Geläufigkeit eine lange 
Rede Herzufagen. 8 

Er hatte ſie auswendig gelernt, das hörte man. Auch 
wer den Redner nicht kannte, mußte es der Art des Vor⸗ 
trages anmerken, daß Petr nicht frei weg ſprach, wie es ihm 
ums Herz war. Und der dumme Ausdruck ſeines Geſichtes 
brachte ihn um einen guten Teil ſeiner Wirkung. 

Er ang das alte Lied der Verſöhnung. Er ſei ein 
Deutſcher und doch gern zu dieſer Verſammlung gekommen, 
weil er die Tſchechen als ſeine Brüder liebe und weil ſie 
alle Söhne derſelben Mutter ſeien. Böhmen nähre ſie beide 
und die Liebe zu dieſem ſchönen Vaterlande müßte endlich 
nach häßlichen Kämpfen diejenigen vereinen, welche ein 
Herz hätten für die allgemeine Not. j 

Und Petr ſchilderte — Anton erkannte die Ausdruds- 
weiſe Zabojs — den Segen des Friedens zwiſchen beiden 
Stämmen. Die Gründe waren nicht ganz klar, warum die 
Acker dann reichere Früchte tragen, das Obſt im Preiſe 
ſteigen würde, aber es klang ganz ſchön und mancher von 
den deutſchen Bauern nickte bedächtig mit dem Kopfe.“ 

Dann kam Petr mit größerer Zuverſicht zu dem zwei⸗ 
ten Teile ſeiner Rede. Außer der Liebe zum gemein- 
ſamen Vaterlande ſtehe noch eines hoch erhaben über beiden 
Parteien; der einzig wahre angeſtammte Glaube an ihre 
heilige Religion, die jetzt von ihren gemeinſamen Feinden, 
von den Preußen und Proteſtanten, verfolgt würde. Früber 


hatten die tſchechiſchen Vereine „Slawa“ gerufen und die 
Hüte geſchwenkt, jetzt hörten fie verdroffen zu; aber um 
Anton her lauſchten die Bauern aufmerkſam auf Petr Zilbr, 
der mit dem Lächeln eines Triumphators daſtand und mit 
lauter Stimme den Satz verfocht: daß es dem heiligen Va⸗ 
ter gegenüber keine verſchiedenen Nationen gäbe, ſondern 
nur ein einziges großes Volk von treuen Katholiken, welche 
keine andern Ziele haben dürften, als die die Kirche ihnen 
zeigte, und keine andern Feinde als die Feinde Gottes. 

„Hüten wir uns vor den gottlofen Preußen und vor 
ihren böhmiſchen Spionen. Dieſe Spione haben wir vor 
dem ſchrecklichen Kriegsjahr in unſern Tälern geſehen, und 
dann ſind die Pickelhauben gekommen und haben unſern 
guten Kaifer beſiegt, haben viele Tauſende tapferer Böhmen 
getötet und noch viel mehr Tauſende zu Krüppeln geſchoſſen, 
wie dort den ehrenwerten, tapfern Svatopluk Prokop.“ 

Ein wüſter Lärm antwortete dem Redner. Von allen 
Seiten hörte man Rufe: „Pfui, Schande“, und Anton unter⸗ 
ſchied aus dem Getöfe die Worte: „Der Gegenbauer iſt 
auch ſo ein Spion.“ Die deutſchen Bauern rückten von 
ihm zur Seite, ſie ſchieuen tief ergriffen. Petr ſuhr fort: 

„Und was die Preußen uns zurücgelaffen | haben, als 
fie ſich an unſern Kolatſchen und an unſerm Geflügel ſatt⸗ 
gegeſſen hatten und wieder in ihr Hungerland zurückkehr⸗ 
ae was war's? Schulden, Krankheiten und den Geiſt des 

adi. 


Er wollte Radikalismus ſagen, aber er brachte das 
fremde Wort nicht heraus. Er ſtotterte die erſten Silben 
immer wieder und verlor endlich, blutrot im Geſicht, den 
Faden ſeiner Rede. Bevor die Wirkung des Geſprochenen 
aber noch ganz verraucht war, und bevor die langſamen 
Deutſchen in die Heiterkeit der äußerſten Gruppen ein⸗ 
ſtimmen konnten, ſtand Zaboj Prokop mit funkelnden Augen 
neben Petr. 

Mit donnernder Stimme rief er in die Verſammlung: 
„Was braucht es noch vieler Worte? Wir find alle 
überzeugt, hier ſteht der Tſcheche neben dem Deutſchen, ein 
Bild der Eintracht. Lies die Reſolution vor, mein lieber 
Schwager! Wir können gleich zur Abſtimmung ſchreiten.“ 

Haſtig zog Petr aus ſeiner Bruſttaſche ein Bündel Pa⸗ 
piere und war nur ſchwer zu hindern, daß er nicht den 
Schluß ſeiner Rede aus der Niederſchrift ablas. Zaboj 
zwang ihm das letzte Blatt vor die Augen und Petr las: 

„Die Tſchechen und Deutſchen des Bezirkes Blatna— 
Oberndorf, am Mittwoch nach Oſtern hier auf dem St. 
Joſephsberge verſammelt, beſchließen: 

Erſtens, daß nur in der Eintracht beider Stämme das 
Heil des Landes zu ſuchen ſei; 

zweitens, daß eine tſchechiſche Schule in Oberndorf ge⸗ 
gründet werden müſſe, damit den Kindern die Kenntnis 
beider Landesſprachen nicht vorenthalten bleibe.“ 


Während Zabof dieſe Reſolution noch einmal in tſche⸗ 
chiſcher Sprache vortrug, ging ein Murren der Überraſchung 
und der Unzufriedenheit durch die deutſchen Bauern. Das 
hatte man ihnen nicht vorher geſagt. Das mußten ſie noch 
überdenken. Das war etwas ganz Neues. Die deutſchen 
Schulen koſteten ſchon Geld genug, man wollte nicht noch 
mehr Steuern zahlen. Zaboj warf während des Vorleſens 
ſcharfe Blicke nach der Gruppe, die noch nicht gewonnen 
war. Und kaum hatte er die Vorleſung beendet, ſo ſprach 
er in flüſſiger deutſcher Rede unmittelbar zu den Deutſchen. 
Er vermied es, einen der beiden Stämme zu nennen. Wie 
es nur ein Land Böhmen gebe, ſo lebe darin auch nur ein 
Volk der Böhmen, ein tapferes, friedliches, arbeitſames, 
hochbegabtes und von der Vorſehung zu großen Dingen 
vorherbeſtimmtes Volk. Er ſprach von alten Zeiten, in 
denen die Länder der Wenzels⸗Krone vereinigt waren un⸗ 
ter einem mächtigen Könige, der von dem goldenen Prag 


aus die Welt beherrſchte und alle Schätze der Erde zu verge— 


ben hatte. 

„Man hat die unteilbare Wenzels-Krone von ſeinem 
Haupte geriſſen und in den Kot geworfen, man hat dle 
Schätze der Welt aus dem goldenen Prag entführt, man hat 
Unfrieden geſät unter die Söhne dieſes Landes, nur damit 
die Feinde unſeres Königshauſes, die Feinde unſerer Kirche 
groß würden und ſich aufrichten könnten an der Leiche 
Böhmens. Seid einig! Seid einig! Und die Zeiten, von 
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denen die alten Bücher melden, werden wiederkehren, in 
der alten Hofburg Prags werden wieder die böhmiſchen 
Könige thronen und ſie werden wieder den Reichtum aller 
Nachbarvölker zu uns hereinſtrömen laſſen, ſie werden 
Böhmens Gold- und Silberbergwerke wieder öffnen. Dann 
werden wir ein Volk von Fürſten ſein, jeder Bauer wird 
ſich ein ſteinernes Haus bauen müſſen für ſeine großen Sil⸗ 
bertruhen, auf jedem Meierhofe werden goldene Prunk⸗ 
gefäße zu ſehen ſein und überall auf der weiten Welt wird 
man ſprichwörtlich von Böhmen erzählen, als dem Lande des 
Glücks und des überfluſſes. Und kein Wunder iſt nötig, 
um das alles unter uns hervorzuzaubern, nur der Eintracht 
braucht es, der ſüßen Eintracht. Ihr müßt in den deutſchen 
Städten und Dörfern den verſprengten Slawen freundlich 
begegnen, ſo wie auch wir allezeit dafür ſorgen, daß den 
einzelnen Deutſchen unter uns ihr Recht wird ...“ 

„Das iſt nicht wahr!“ rief eine laute, vor Aufregung 
bebende Stimme. 

Anton war es, der den Redner unterbrochen hatte. 

„Das iſt nicht wahr!“ wiederholte er. Er konnte nicht 
länger an ſich halten; er fühlte es, wie die Stimmung um 
ihn her der Abſicht Zabojs günſtig wurde, und er wußte, 
daß jetzt oder nie der Augenblick für ihn da war, ſeine 
Pflicht zu tun. 

Eine atemloſe Pauſe folgte auf ſeinen Ausruf. Dann 
ſchrie alles heftig durcheinander; doch das Stimmengewirr 
wurde von Zaboj übertönt, der vom Gerüſte hinunter in 
die aufgeregte Maſſe hineinrief: 

„Er iſt ein Verräter, ein Feind des Vaterlands, ein 
Ketzer, ein Preuße, der mir widerſpricht.“ 

Und von beiden Seiten drängten die tſchechiſchen Ver— 
eine gegen Anton ein. Er hörte wütende Rufe und ſah 
drohend erhobene Fäuſte. Die undiſziplinierten tſchechiſchen 
Gäſte der Verſammlung, die bisher nur unaufmerkſam tell⸗ 
genommen hatten, rückten von hinten vor. Die deutſche 
Gruppe ſtand eingekeilt unter den tobenden Gegnern. 

Aber Anton wurde nicht bange. Sein Wort hatte ge⸗ 
wirkt. Die deutſchen Bauern ſchauten ihn freundlich an 
und riefen ihm zu. Er hatte ja nur laut ausgeſprochen, 
was jeder von ihnen im dunkelſten Winkel ſeines Herzens 
auch wußte, was ſich nur nicht ans Tageslicht getraute vor 
der ſtürmiſchen Beredſamkeit des tſchechiſchen Mannes dort 
oben. 

Ein Alter 
ſagte: 

„Recht haſt, erſtunken und erlogen iſt alles.“ 

Und ein reicher Hofbeſitzer dem zehn Silberknöpfe an 
der Weſte glänzten, wandte ſich um und ſprach: 

„Dir täten wir freilich lieber folgen, wenn du kein 
Ketzer und kein Preuße wärſt, aber fürcht' dich nicht, ſag' 
dein Sprüchel, ſie dürfen dir nichts tun.“ 

Da winkte Anton * Landsleuten dankbar zu und 
rief: 


ſchlug Anton derb auf die Schulter und 


„Laßt mich durch, ich will reden.“ 

Und er ſchüttelte ihnen die Hände und blickte ihnen zu⸗ 
verſichtlich und feſt in die aufmerkſamen Augen. Dann 
ſtand er vor ihnen, ſchob die beiden gräflichen Beamten 
beiſeite und ſchritt entſchloſſen auf die Rednerbühne zu. 

Ein toſender Lärm erhob ſich. 

„Der Spion, der Preuße!“ heulte es durcheinander. 

Die Reihen der Turner löſten ſich, man drang auf ihn 
ein. 

Schon hatte in Spatopluk, der plötzlich wieder kräftig 
war, bei der Schulter ergriffen, als die Rufe der Deutſchen 
das Wogen der Menge übertönten. 

„Man ſoll ihn reden laſſen,“ 

„Wir ſind alle eingeladen.“ 

„Wenn kein Deutſcher reden darf, ſo ziehen wir ab.“ 

Baboj, der leichenblaß ſtehen geblieben war, erkannte 
die Gefahr. Nichts war gewonnen, wenn die Reſolution 
ohne die Deutſchen gefaßt wurde. Warnend hob er den 
Zeigefinger der rechten Hand und ließ die flache Linke lang⸗ 
ſam niederſinken, als wollte er den Aufſtand dämpfen. 


(Fortſetzung folgt.) 


—— 


Die Hypnoſe. 


Humoreske von Albert Reinicke. 


Stadtrat Bumke führte überall das große Wort, nur nicht 
im eigenen Haufe, da war nämlich ſeine Frau tonangebend. 
Das betrübte ihn ſehr. Eines Tages klagte er einem be⸗ 
freundeten Arzt ſein Leid. 

„Dem Übel werde ich ſchon abhelfen“, tröſtete ihn dieſer. 
„Laſſen Sie mich nur machen, lieber Bumke, Ihren Haus⸗ 
drachen werde ich zähmen.“ 

„Ach, wenn Sie das könnten, lieber Herr Doktor, ich 
würde es Ihnen tauſendfach vergelten.“ : 

„Laden Sie mich bitte zu Ihrem nächſten Geſellſchaftsabend 
ein. Sie werden Ihr blaues Wunder erleben!“ 

Freudigen Herzens verabſchiedete ſich Stadtrat Bumke. 

Bald darauf erhielt der Arzt, wie verabredet, die ge⸗ 
wünſchte Einladung. Als ſich die Geſellſchaft nach dem Eſſen 
in angeregter Unterhaltung befand, lenkte der Doktor die Rede 
geſchickt auf den Hypnotismus. Die Hausfrau lachte über 
dieſe Dinge. 

„Kindereien! Nichts als Lug und Trug“, ſagte ſie. 

„Sie befinden ſich in einem großen Irrtum, gnädige Frau“, 
belehrte fie der Arzt. „Der Hypnotismus hat feine Berechti⸗ 
gung und iſt nichts weniger als das, wofür Sie ihn halten. 
Es gibt Beiſpiele ...“ 

„Die gar nichts beweiſen“, unterbrach ihn die Stadträtin. 
„Wer Geſpenſter ſehen will, ſieht fie auch. Verſuche einer 
mich zu hypnotiſieren!“ 7 

„Sie mögen ſich vielleicht, als Objekt nicht recht eignen“, 
warf ein anderer dazwiſchen. 

> iſt Ihre Meinung?“ fragte halb ſcherzend eine 
me den Hausherrn. 
= . nicht. Sein Blick ſuchte ängſtlich den 
ſeiner Frau, um zu erforſchen, was er erwidern ſolle. 

„Ich muß da bei meiner erſten Behauptung bleiben“, 
nahm ſtatt ſeiner die Hausfrau das Wort. „Wer nicht will, 
kann auch nicht hypnotiſiert werden.“ 

„Und ich muß leider wiederholen: Sie irren ſich, gnädige 
Frau!“ ſagte der Arzt beſtimmt. „Ich bin nicht ganz uner⸗ 
fahren in dieſen Dingen, da ich zu wiſſenſchaftlichen wie auch 
zu Heilzwecken bereits in dieſer Weiſe exerimentiert habe. 


Ich bin überzeugt, daß Sie ſehr wohl zur Suggeſtion taugen.“ 


„Wollen Sie es vielleicht verſuchen?“ ſpottete die Frau 
Stadtrat. a 

„Wenn Sie es geſtatten, gewiß! Ich werde Sie überzeugen, 
daß Sie ſich trotz vorſätzlichen Widerſtrebens der Willenskraft 
entäußern und gehorſam meinen Weiſungen ſolgen werden.“ 

„Bei mir wird Ihre Kunſt Sie ſicher im Stich laſſen“ 
verehrter Herr Doktor“, lachte die Hausfrau herausfordernd. 

„Das ließe ſich erproben, gnädige Frau, und zwar gleich, 
falls Sie es wünſchen.“ 

„Das wäre ja ſehr intereſſant“, wagte der Stadtrat be⸗ 
ſcheiden vorzubringen. „Verſuche es doch einmal, Amalie!“ 

Ein ſtrafender Blick traf ihn wegen dieſer Kühnheit, ſo 
daß er beklommen ſchwieg. Da aber alle Anweſenden auf den 
Verſuch ſehr geſpannt waren, ſo redeten ſie der Frau Stadtrat 
gütlich zu. Bumke hoffte im Sinne ſeiner Frau zu handeln 
und ſagte: „Ich glaube, meine Liebe, wir laſſen die Sache auf 
ſich beruhen und fajjen fie als einen Scherz des Doktors auf.“ 

„Warum?“ rief die Hausfrau gereizt. Sie mußte ihrem 
Manne ſtets widerſprechen. „Jetzt wünſche ich es ſogar.“ 

Schon nach wenigen Augenblicken gelang es dem Doktor 
fie wirklich zn hypnotiſieren. Folgſam wie ein Kind fügte fie 
ſich ſeinem Willen. Sie ſtand auf, ging, ſetzte ſich, trank Waſſer 
als Wein, aß eine Kartoffel als Apfel, ganz nach ſeinem Ge- 
heiß. Dann mußte ſie auf einem Beſen reiten, immer luſtig, 
kreuz und quer. 

Die Anweſenden amüſierten ſich köſtlich, am meiſten aber 
der Herr Stadtrat. Dieſer Anblick war ihm unbezahlbar. Er 
tanzte vor Freude und klatſchte dabei laut in die Hände. 

„Sie werden jetzt“, fuhr der Hypnotiſeur fort, „alle meine 
Anordnungen zuſtimmend beantworten.“ 

Sie nickte bejahend. i 

„Acht Tage lang werden Sie jetzt keinen Kaffee trinken, 
er ſchadet Ihrer Geſundheit.“ ; 

.“ 


Lautes Gelächter! Alle wußten, daß Kaffee ihr Lieblings⸗ 
getränk war, ohne das fie nicht leben konnte. 


„Sie werden in den nächſten vier Wochen wenig zu Ihrer 
Umgebung ſprechen, um ſich zu ſchonen.“ 
“ — 


„Id. 

Der Stadtrat atmete erleichtert auf und drückte dem Doktor 
dankbar die Hand. 

„Warten Sie nur, lieber Herr Bumke“, flüſterte dieſer. 
„Bald kommt der Knalleffekt. Sie werden zufrieden ſein.“ 

„Sie werden fortan alles tun, was ich Ihnen anrate.“ — 
„Ja.“ — „Auch was Ihnen Ihre anweſende Freundin, Frau 
ee Miekrich, jagt.“ — „Ja.“ — „Alles, was Ihr Gatte 
w ja 

Pauſe ... Ein kurzer innerer Kampf, ein Zucken des 
Mundes, ein Fuchteln mit den Händen, dann ein jäher Auf⸗ 
ſchrei: „Nein! Niemals!“ 

Stadtrat Bumke ſank kreidebleich vom Stuhl und mußte 
hinausgetragen werden. f 6 


Witzige Kritik. 
Von Hansotto Löggow. 


Guſtav Freytag brauchte einmal das Wort, daß alles, 
was ein Herrſcher ausſpricht, leicht aufgebauſcht und als 
etwas Beſonderes angeſehen werde. Aber nicht nur für 
Herrſcher auf den Thronen gilt dieſes Wort, ſondern für 
alle, die ſich irgendeine hervorragende Stellung im öffent⸗ 
lichen Leben errungen haben, und beſonders für die geiſti⸗ 
gen Herrſcher, für Dichter, Schriftſteller und Komponiſten. 
Auch bei den nachfolgenden Proben witziger Kritik kann 
nicht in allen Fällen Gewähr jür unbedingte Authentizität 
übernommen werden; ſie ſind es aber wohl trotzdem wert, 
vor der Vergeſſenheit bewahrt zu bleiben. 


Ein Landmann und Dichter bat einſt Heine, ein län 
geres Gedicht zu beſprechen. Heine faßte ſein Urteil in 
einen Vers zuſammen: 


Freund! zieh einen Abzugsgraben 
Durch dein wäſſ'riges Gedicht, 
Wieſen wollen Waſſer haben, 
Verſe nicht!“ 


Von Ludwig Börne wird erzählt, daß er einmal bei 
ſeinem Verleger Hoffmann & Campe in Hamburg ange⸗ 
ſichts der aufgeſtapelten Büchervorräte beſorgt meinte: 
„Wenn hier einmal Feuer ausbräche!“ Als er aber die 
Titel der Bücher geleſen hatte, berichtigte er ſich: „Feuer 
kann ihnen nichts tun, es iſt zu viel Waſſer darin!“ 

Leſſing, der Klaſſiker der Rezenſenten, ſoll in feiner 
Jugend ein Muſterbeiſpiel witziger Kritik gegeben haben. 
Sein Vater machte ihm einmal wegen Eſelsohren in einem 
Buche Vorwürfe. Der junge Leſſing erwiderte: „Vater, 
das Buch hat ein Recht auf Eſelsohren!“ 


Mommſen wurde einmal von einem Vater gefragt, 
ob ein von Napoleon III. geſchriebenes Buch über Julius 
Cäſar als Geſchenk für ſeinen Sohn geeignet ſei. „Wie 
alt iſt Ihr Sohn?“ — „Vierzehn Jahre!“ — „Dann ja! 
Ein Jahr ſpäter wäre er dem Buche entwachſen geweſea!“ 

Der amerikaniſche Kritiker L. H. Mencken meinte 
zu einem jungen Autor, der ihn um Prüfung eines 
Buches gebeten hatte: „Ihr Buch iſt in einer Beziehung 
ſehr wertvoll!“ — „In welcher Beziehung?“ — „Ich konnte 
neulich nicht einſchlafen. Da nahm ich mir Ihr Buch vor 
und las ein Kapitel — ſchon war ich eingeſchlafen!“ — 

Über eine Aufführung der „Jungfrau“ veröffentlichten 
die „Mainzer Neueſten Nachrichten“ vor über zwanzig 
Jahren die folgende Beſprechung: „Die Jungfrau von 
Orleans wurde am 6. Januar 1412 in dem Dörſchen Dom⸗ 
römy geboren. Am 30. Mai 1431 wurde fie auf dem Markt⸗ 
platz in Rouen verbrannt, am 23. Oktober 1906 im Stadt⸗ 
theater zu Mainz begraben. R. i. p.“ 

Der Muſiker Hans v. Bülow prüfte einſt eine junge 
Dame. „Sie ſollten an der Nähmaſchine arbeiten, meine 
Dame; regelmäßiger als Sie tritt niemand das Pedal!“ 

Auf gleicher Linke liegt ein Urteil Franz Liſzts. 
Eine Dame bat ihn, ihre Tochter zu einer Klavierprobe 
vorſtellen zu dürfen. Liſzt hörte den Vortrag ruhig mit 
an, dann ſagte er: Madame, verheiraten Ste Ihre Tochter!“ 

Grünfeld ſagte zu einem talentloſen, wenn auch 
ſehr fleißigen Schüler: „Stunden haben bei Ibnen gar 
keinen Zweck; Sie müßten Monate nehmen, und dazu fehlt 
mir leider jetzt die Zeit!“ 


Zum Schluß eine Außerung Richard Wagners. Ein 
Student ſchrieb ihm, Wagner habe in ſeinem Lohengrin 
dieſen ſagen laſſen: „Nie ſollſt du mich befragen, noch 
Wiſſens Sorge tragen“; es müſſe aber heißen: „. oder 
Wiſſens Sorge tragen!“ Gleichzeitig bettelte er Wagner 
um einen Klavierauszug des Lohengrin an. Wagner 
nahm die Sache humoriſttſch, ſandte dem Studenten den er⸗ 
betenen Klavierauszug und ſchrieb als Widmung hinein: 


„Nie ſollſt du mich befragen, 
Noch Wiſſens Sorge tragen, 
Ob oder oder noch 
Ein Eſel bleibſt du doch!“ 


Her lachende Lautſprecher. 


Von Kurt Miethke. 
Was iſt klaſſiſch? 


„Ich bin mit dem Rundfunkprogramm gar nicht zu⸗ 
frieden“, ſagte Herr Quatz. 

„Was haſt du denn ſchon wieder daran auszuſetzen?“ 
fragte ſeine Tochter. 

„Immer dieſe modernen Schlager! Was Klaſſiſches 
habe ich heute überhaupt noch nicht gehört!“ 

„So! Und heute mittag das Schallplattenkonzert aus 
Leipzig? War das etwa nichts Klaſſiſches? Wie z. B. 
„Valencia“, „Puppchen, du biſt mein Augenſtern“ und die 
anderen alten Sachen. Wenn das nicht klaſſiſch iſt, dann 
weiß ich überhaupt nicht, was klaſſiſch tft .. 55 


Wer hat abgeſchrieben ? 


Ein moderner Operettenkomponiſt kam zu Wackes zu 
Beſuch. Wade ſtellte den Radloapparat ein. Bet den 
erſten Tönen fuhr der Komponiſt wie von der Tarantel ge⸗ 
ftochen in die Höhe: „Da habe ich mal wieder einen beim 
Plagiat erwiſcht! Hören Sie denn nicht? Das iſt doch dieſelbe 
Melodie wie in meiner letzten Operette! Da hat mich doch 
wieder ſo ein moderner Spitzbube, der nichts kann, ve⸗ 
ſtohlen! Zeigen Sie mir doch mal das Programm, wie 
heißt denn der Komponiſt?“ — „Gern“, ſagte feizend Wacke 
und zeigte auf das Programm. Da ſtand zu leſen: „OQuver⸗ 
ture zur Oper „Euryanthe“ von Karl aria von Weber. 
— Der Operetten⸗„Komponiſt“ ſoll kein Wort mehr ge⸗ 
fagt haben. 


Verächtliche Handarbeit. 


Zwei Berliner Jungens brüſten ſich ob der Reich⸗ 
tümer ihrer Väter voreinander: „Menſch“, ſagt der eine, 
„Ihr kommt ja jarnich in Frafe!“ 
= „Wat denn? Wieſo kommen wir denn 
Fraje?“ 

a „Ihr könnt euch ja nicht ma' nen Radioapparat leiſten 
Deine Schweſter lernt ja per Hand Klavierſpielen . 50 
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“ Der perfekte Lateiner. Der berühmte Sprachforſcher 
Profeſſor Schleicher reiſte in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zur Erforſchung der litauiſchen Sprache 
Preußiſch⸗Litauen und kam auf dieſer Reiſe auch in das 
oſtpreußiſche Städtchen Pillkallen, deſſen Bewohner in dem 
hübſchen Verschen verherrlicht wurden: „Es trinkt der 
Menſch, es ſäuft das Pferd. In Pillkallen iſt es umge⸗ 
kehrt.“ Schleicher wurde wie eine Sehenswürdigkeit an⸗ 
geſtaunt und ſeine Gelehrſamkeit zum Teil angezweifelt, 
am meiſten von einem rieſigen Ackerbürger, der in ſeiner 
Jugend von der Quinta abgegangen war. Um des Pro⸗ 
ſeſſors Lateinkenntniſſe zu erproben, ging er im Wirts⸗ 
bauſe in vorgerückter Stunde auf Schleichers Tiſch zu 
und donnerte ihm mehrmals entgegen: „Ne sutor ultra 
crepidam!“ („Schuſter, bleib bei deinem Leiſten!“) Der 
Profeſſor wußte ſich des Mannes ſeltſames Gebahren nicht 
zu erklären, ſchüttelte den Kopf und ſchwieg. Erſt nach⸗ 
träglich erfuhr er, daß der Rieſe ihn hatte prüfen wollen. 
Beim nächſten Zufammentreffen ging er daher auf ihn zu 
und redete ihn in fließendem ſormvollendeten Latein an 
und ſprach, da er keine Antwort erhielt, weiter lateiniſch 
auf ihn ein. Als der Rieſe ihn dauernd verſtändnislos an⸗ 


ta e, fragte Stlsiwer ſchlioßlich in dentſcher Sprache: 


nach 


„Verſtehen Sie mich denn nicht?“ — „Nein, nicht im ge⸗ 
ringſten.“ — „Aber neulich ſprachen Sie doch Latein?“ — 
„Ja“ ſagte bedächtig der Pillkaller, „lateiniſch ſprechen wir 
hier nur, wenn wir betrunken ſind!“ 5 

«Vögel, die auf allen Vieren laufen. Wenn die Jun⸗ 
gen der am Amazonas lebenden Schopfhühner das Neſt 
verlaſſen, find fie anfangs in ihren Bewegungen noch ſehr 
unbeholfen, wiſſen ſich aber ſehr bald dadurch zu helfen, 
daß ſie einfach auf allen Vieren laufen. Dazu müſſen ſie 
natürlich ihre Flügel zu Hilfe nehmen, aber dieſe find im⸗ 
merhin ſchon fo kräftig, daß die Jungvbgel, auf fie geſtützt, 
ivie kleine Eidechſen dahinlaufen können. Außerdem find 
die Flügel mit Krallen verſehen, die ſich, wie die Daumen 
und Finger, einander entgegenſtellen laſſen. Nach den Be⸗ 
obachtungen Guenthers bedienen ſich die jungen Schopf⸗ 
hühner auch beim Schwimmen ihrer Flügel, da dieſe ſich 
im Waſſer ähnlich wie die Floſſen der Fiſche bewegen. 


Rätſel⸗Ecke DO 
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Die Punkte dieſer Abbildung find- 
dergeſtalt mit paſſenden Buchſtaben zu 
verſe Ba die ſenkrechten Felderreihen 


finngemäße Wörter ergeben und die 
oberſte wagerechte Linie eine Blume be» 
zeichnet. a 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 140. 
Aufzähl⸗Aufgabe. 
Mit dem k links unten beginnend 


zähle man je den 5. Buchſtahen aus. Es 
ergibt ſich alsdann das Schiller ⸗ Zitat: 


„Ernſt iſt das Leben, heiter die 
ſt if kunt". „ 


Scherz⸗Rätſel. 


der eine hieß mit Vaters⸗ 
Sweii namen Jeder. 


5 
Rätiel: Rente — Renate. 
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